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        Für Jude,

        Ich liebe dich unendlich.

      

      

    

  


  
    
      
        
        Und als es das dritte Siegel auftat, hörte ich das dritte Wesen sagen: Komm! Und ich sah, und siehe, ein schwarzes Pferd. Und der darauf saß, hatte eine Waage in seiner Hand.

      

        

      
        – Offenbarung 6:5 NASB

      

      

    

  


  
    
      
        
        Der Cassius dort hat einen hohlen Blick; Er denkt zu viel: die Leute sind gefährlich.

      

        

      
        – William Shakespeare, Julius Cäsar
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        Laguna, Brasilien

      

      

      Ich wusste immer, dass ich Hunger wiedersehen würde. Man könnte es Intuition nennen, aber ich wusste, dass der Ficker zurückkommen würde.

      Die Küstenbrise weht gegen meinen Rock und zerzaust mein dunkles Haar. In der Nähe wirft mir eine Frau einen bösen Blick zu.

      Ich stehe neben denen, die von meiner Stadt übrig sind, und wir säumen die Straße. Ich weiß nicht, warum der Rest von Laguna noch hier ist – sie haben nicht die gleiche Ausrede wie ich.

      Ich schaue Elvita an. Das Gesicht der alternden Madame ist entschlossen. Wenn sie verängstigt ist, zeigt sie es nicht. Sie sollte Angst haben, aber das sage ich ihr nicht.

      Ich folge ihrem Blick zu der leeren Straße, die sich außer Sichtweite um einen der Hügel schlängelt, an den sich Laguna schmiegt.

      Es ist bedrohlich still.

      Der größte Teil der Stadt am Meer, in der ich die letzten fünf Jahre verbracht habe, ist verlassen. Unsere Nachbarn haben ihre Häuser verriegelt, ihre wertvollen Besitztümer zusammengepackt und sind weggegangen. Sogar die meisten Bewohner des Bordells haben sich davongeschlichen, als niemand hinsah. Ich weiß nicht, ob sie zurückkommen werden. Ich weiß nicht, ob irgendetwas wieder so werden wird, wie es einmal war.

      Ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich mich dabei fühle.

      Eine ältere Frau stößt mich im Vorbeigehen an der Schulter an. »Schlampe«, sagt sie leise.

      Ich drehe mich um und sehe ihren eisigen Blick.

      »Gestern Abend hat mich dein Sohn noch etwas anders genannt«, sage ich und zwinkere ihr zu.

      Die Frau schnappt nach Luft und sieht völlig entsetzt aus, geht aber weiter.

      »Hör auf, dich zu streiten«, züchtigt mich Elvita.

      »Was?«, sage ich und werfe ihr einen unschuldigen Blick zu. »Ich verteidige meine Ehre.«

      Sie stößt ein Lachen aus, aber ihre Augen sind wieder auf die Straße gerichtet, die verwitterte Haut um sie herum zusammengekniffen.

      Neben mir halten Menschen Krüge mit Wein, Säcke mit Kaffeebohnen, Eimer mit frisch gefangenem Fisch, Körbe mit Blumenblättern, um sie auf den Boden zu streuen, Geldbörsen gefüllt mit Schmuck, stapelweise feinste Stoffe – und alles Mögliche andere. All das ist ein Tribut für einen Herrscher.

      Ich bin mir nicht sicher, ob der Reiter sich darum scheren wird.

      Tatsächlich bin ich mir ziemlich sicher, dass es eine äußerst schlechte Idee war, hierzubleiben, und das kommt von der Meisterin aller schlechten Ideen.

      Wenigstens habe ich meine eigene Ausrede. Elvita und der Rest dieser Leute haben keine.

      Die Minuten werden zu Stunden, und wir sind alle still und düster. Vielleicht kommt er ja doch nicht. Laguna ist eine winzige Stadt und kaum der Aufmerksamkeit eines Reiters wert.

      Auch Anitápolis war seiner Aufmerksamkeit kaum würdig, aber das hielt ihn nicht davon ab, es auszulöschen.

      Ein Gemurmel erhebt sich durch die Menschenschlange und unterbricht meine Gedanken. Mein Herzschlag beschleunigt sich.

      Er ist hier.

      Selbst wenn die Menge nicht reagiert hätte, würde ich die Veränderung in der Luft spüren.

      Bei dem Gedanken an Hunger verspüre ich einen Cocktail aus Emotionen.

      Neugierde, alter Schmerz, und vor allem Aufregung.

      Und dann sehe ich ihn, den Sensenmann.

      Er sitzt rittlings auf seinem kohlrabenschwarzen Pferd, und seine bronzene Rüstung glänzt so hell, dass sie fast die riesige Sense verdeckt, die auf seinen Rücken geschnallt ist. Er bleibt mitten auf dem kaputten Highway, der die beiden Seiten meiner Stadt verbindet, stehen.

      Selbst aus dieser Entfernung stockt mir der Atem, und meine Augen brennen. Ich kann nicht sagen, was ich fühle, nur, dass meine professionelle Fassade beim Anblick von Hunger bröckelt.

      Er ist überirdischer, als ich ihn in Erinnerung hatte. Selbst wenn man die Erinnerung an ihn immer wieder auffrischt, ist der Anblick von ihm in Fleisch und Blut erschreckend.

      Neben mir atmet Elvita hörbar ein.

      Der Sensenmann – benannt nach der Sense, die er trägt – und sein Pferd stehen immer noch wie Statuen. Er ist zu weit weg, als dass ich seine stechend grünen Augen oder sein lockiges Haar erkennen könnte. Aber ich kann sagen, dass er uns alle betrachtet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er davon sehr beeindruckt ist.

      Nach einigen langen Minuten stößt Hunger sein Ross an, und es beginnt, die Brücke hinunterzutraben. Die Menschen werfen Blumen auf die Straße und bestreuen den Weg mit bunten Blüten.

      Ganz langsam kommt er immer näher.

      Mein Herz rast.

      Und dann reitet er wie ein Gott aussehend an mir vorbei. Sein Haar hat die Farbe von geschmolzenem Karamell, seine sonnengeküsste Haut ist nur ein oder zwei Nuancen heller. Ich betrachte die scharfe, gemeißelte Linie seines Kiefers, die hohe Stirn, die Wangenknochen und die hochmütige Wölbung seiner Lippen. Aber am auffälligsten sind seine moosgrünen Augen. Teuflische Augen.

      Seine Schultern sind breit, und die bronzene Rüstung, die mit spiralförmigen Blumenmustern verziert ist, schmiegt sich eng an seinen kräftigen, gemeißelten Körper.

      Aus der Nähe ist seine Schönheit ein Schock für meine Nerven.

      Sie ist viel, viel übermenschlicher, als ich sie in Erinnerung hatte.

      Trotz Hungers hübschen Gesichtszügen und meiner eigenen atemlosen Aufregung, schlagen die ersten wahren Ranken der Angst Wurzeln.

      Ich hätte mit den anderen gehen sollen, Scheiß auf ein Wiedersehen.

      Hunger sieht mich nicht, als er vorbeireitet – sein Blick wendet sich nie von der Straße vor ihm ab. Ich spüre eine Welle der Erleichterung, gefolgt von einer leichten Enttäuschung.

      Ich blicke ihm und seinem Pferd hinterher, während der Rest meiner Stadt jubelt und so tut, als wäre das nicht das Ende unserer Welt, obwohl es das offensichtlich ist.

      Ich blicke ihm nach, bis er weit außer Sichtweite ist.

      Elvita ergreift meinen Arm. »Zeit, zu gehen, Ana.«
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      Lange, bevor Hunger und sein schwarzes Ross jemals einen Fuß nach Laguna setzten, wussten wir, dass er kommen würde. Es war unmöglich, das nicht zu wissen.

      In den Wochen vor seiner Ankunft machten sich Dutzende, dann Hunderte, dann Tausende von Menschen auf den Weg und kamen den Highway entlang durch unsere Stadt. Die Frauen, mit denen ich im The Painted Angel gearbeitet habe, scherzten darüber, dass sie nach dem Zustrom neuer Kunden wochenlang krummbeinig liefen. Damals.

      Doch dann begannen einige dieser Neuankömmlinge, zu reden. Sie berichteten von Früchten, die an der Rebe verdorren, von seltsamen Pflanzen, die ausgewachsene Männer zerquetschen können, und von der Luft selbst, die sich zu verändern scheint.

      »Verdammte, verrückte Bastarde«, hatte Izabel, eine meiner engsten Freundinnen, gemurmelt, nachdem sie die Gerüchte gehört hatte.

      Aber ich wusste es besser.

      Und dann hatte Hunger einen Abgesandten vorausgeschickt, um Forderungen an unsere Stadt zu stellen. Der Reiter wollte Fässer mit Rum. Krüge mit Öl. Gewänder, Gold, Essen und ein großes Haus, in dem er wohnen könne.

      Ich sollte das alles nicht wissen. Das würde ich wahrscheinlich auch nicht, wenn Antonio Oliveira, der Bürgermeister der Stadt, nicht ein Stammkunde von mir gewesen wäre.

      Elvita und ich gehen schweigend. Ich bin mir nicht sicher, was ihr durch den Kopf geht, aber je näher wir dem Haus des Bürgermeisters kommen – dem Haus, in dem Hunger während seines Besuchs wohnen wird –, desto mehr Unbehagen macht sich in meinem Bauch breit.

      Ich sollte meine Sachen packen und fliehen, so wie ich es meinen Freundinnen im Bordell versprochen habe.

      Elvita bricht endlich das Schweigen. Sie räuspert sich. »Ich hatte nicht erwartet, dass er so …«

      »Sexy ist?«, beende ich den Satz für sie.

      »Ich wollte wohlgenährt sagen«, erwidert sie trocken, »Aber sexy passt auch.«

      Ich ziehe meine Augenbrauen in die Höhe. »Du hattest gehofft, dass du mich auf einen ausgemergelten Sack Knochen ansetzen kannst?«, frage ich. »Ich bin beleidigt.«

      Sie schnaubt anmutig. Alles, was sie tut, ist anmutig und feminin, alles, um Männer anzulocken, auch wenn sie heutzutage nur noch selten selbst mit Kunden schläft. Das erledigt der Rest ihrer Mädchen.

      Wie ich.

      »Du hast Joao gevögelt«, sagt sie, »und er war das, was einem Skelett am nächsten kommt.«

      Eine ungebetene Erinnerung an den alten Mann kommt mir in den Sinn. Er war wenig mehr als ein Sack voller Knochen und er hatte solche Schwierigkeiten gehabt, eine Erektion zu bekommen, dass Sex beinahe unmöglich gewesen war.

      »Ja, aber er hat mir eine Woche lang jeden Tag Blumen geschickt und mir gesagt, dass ich wie eine Göttin aussehe«, sage ich. Die meisten Kunden scheren sich einen Dreck um meine Gefühle. »Allein dafür würde ich ihn bis ins Jenseits ficken.«

      Sie gibt mir einen Klaps und unterdrückt ein Grinsen.

      »Oh, tu nicht so, als würdest du nicht jeden Cent verschlingen, den dieser Mann dir zugeworfen hat«, sage ich.

      »Gott sei seiner Seele gnädig, das habe ich.«

      Bei der Erwähnung von Gott ernüchtere ich. Ich knacke nervös mit den Fingerknöcheln.

      Es wird schon alles gut werden. Hunger hasst dich nicht. Das kann funktionieren. Das wird funktionieren.

      Den Rest des Wegs gehen wir größtenteils schweigend. Wir schlängeln uns durch die Straßen von Laguna, vorbei an verblassten Schaufenstern und heruntergekommenen Häusern, deren Putz an den meisten Stellen abgeplatzt ist.

      Andere Bewohner gehen den gleichen Weg wie wir, viele von ihnen tragen Opfergaben.

      Ich wusste gar nicht, dass so viele Leute wissen, wo der Reiter untergebracht ist …

      Vorausgesetzt natürlich, dass sie auf dem Weg zu ihm sind. Das ist zumindest unser Ziel. Und ich hatte gehofft, die Aufmerksamkeit des Sensenmannes einfach dadurch zu erregen, vor seiner Haustür aufzutauchen.

      Schließlich enden die abgenutzten, verwitterten Häuser und kaputten Zementstraßen von Laguna. Es gibt eine unbebaute Fläche, und dann erhebt sich in der Ferne ein Hügel, auf dem das Haus des Bürgermeisters steht und das glitzernde Wasser überblickt.

      Wir nähern uns der alten Oliveira-Villa mit ihrem roten Ziegeldach und den geblasenen Glasfenstern. Solange ich mich erinnern kann, haben der Bürgermeister und seine Familie hier gelebt und ein Vermögen mit den Schiffen angehäuft, die Waren die Küste entlangtransportieren.

      Aus der Nähe betrachtet ist die Opulenz des Hauses sogar noch deutlicher – es gibt eine Kopfsteinpflasterauffahrt und einen gepflegten Hof und …

      Es gibt bereits eine Schlange von Menschen, die sich vor der Tür versammelt haben. Verdammt.

      Das war’s mit meinem Vorteil.

      Gerade als wir die Auffahrt hinaufgehen, öffnen sich die Flügeltüren des Hauses mit einem Knall. Zwei Männer schleppen Antonio heraus, dessen Gesicht blutig ist. Er schreit Obszönitäten über seine Schulter, während er sich gegen die Männer wehrt.

      Ich bleibe stehen, und meine Lippen öffnen sich vor Entsetzen.

      Die Männer, die Antonio festhalten, zerren ihn durch das Gebäude. Nicht einmal eine Minute später folgen Antonios Frau und seine beiden Töchter. Seine Frau jammert so, wie ich es noch nie gehört habe, und ihre Kinder schluchzen und rufen nach ihrer Mutter.

      Keiner tut etwas. Nicht die Leute in der Schlange, nicht einmal ich und Elvita. Ich glaube nicht, dass jemand weiß, was er tun soll. Das würde voraussetzen, dass man versteht, was vor sich geht, und das ist zu diesem Zeitpunkt eine verdammte Vermutung.

      Ich begegne Elvitas erschrockenem Blick.

      Ich bin mir nicht sicher, ob der Plan der Madame überhaupt funktionieren wird.

      Mein Blick kehrt dorthin zurück, wo ich Antonio und seine Familie zuletzt gesehen habe.

      Aber wenn ihr Plan nicht aufgeht …

      Ich habe Angst davor, wie ein Scheitern aussehen wird.
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        * * *

      

      Widerwillig stellen Elvita und ich uns an das Ende der Schlange der wartenden Besucher. Ein paar von ihnen haben sich aus der Schlange entfernt und verlassen eilig das Grundstück.

      Ich starre ihnen nach und denke, dass sie die Vernünftigsten von uns allen sind. Aber selbst während sie den Weg zurück fliehen, den sie gekommen sind, kommen mehr Menschen aus der Stadt zu uns.

      Vielleicht haben wir noch Zeit, zu packen und zu gehen. Ich könnte meinen Moment mit Hunger vergessen. Vielleicht ist es für mich und Elvita noch nicht zu spät …

      Das Gefühl wird nur noch verstärkt, als ich Schreie von der Rückseite des Grundstücks höre. Mir stehen die Haare auf den Armen zu Berge.

      Ich drehe mich zu Elvita und öffne meinen Mund.

      Sie blickt geradeaus. »Es wird schon gut gehen«, sagt sie entschlossen.

      Jahrelang habe ich auf diese Frau gehört und halte auch diesmal den Mund, auch wenn ein harter Knoten des Grauens in mir wächst.

      Die Männer, die soeben die Familie Oliveira weggeschleppt haben, kehren nun mit leeren Händen zurück, die Oliveiras sind nirgendwo zu sehen. Die meisten dieser Männer betreten wieder das Haus, aber zwei von ihnen stellen sich mit grimmigen Gesichtern vor die Türen. Meine Augen betrachten ihre dunkle Kleidung und die entblößte Haut. Es gibt nasse Flecken, von denen ich schwören könnte, dass es Blutspritzer sind …

      Ein Klopfen ertönt von der Innenseite der Tür. Einer von den Wachmännern öffnet sie und tritt zur Seite.

      Einer der Leute, die vor uns stehen, wird hineingeführt.

      Dann schließt sich die Tür wieder.

      In den nächsten zwanzig Minuten betreten die Menschen, die vor uns in der Schlange stehen, einer nach dem anderen das Haus. Keiner von ihnen verlässt das Haus durch die Vordertüren – falls sie es überhaupt verlassen.

      Was ist da drinnen los? Der verdammte, neugierige Teil von mir will es wissen. Der rationale, verängstigte Teil will nur noch weg von hier. Ich habe Antonio und den Rest seiner Familie immer noch nicht gesehen, und ich mache mir ernsthaft Sorgen – nicht nur um sie, sondern auch um den Rest von uns.

      Elvita muss erkannt haben, dass ich ein Fluchtrisiko bin, denn sie hat vor zehn Minuten meine Hand genommen und hält sie seitdem fest.

      Schließlich sind wir die Nächsten in der Reihe.

      Mein Puls rast, während ich warte. Ich werfe einen Blick auf einen der Unterarme des Wächters. Was aus der Ferne wie eine Linie von Muttermalen aussah, sieht jetzt erschreckend nach Blut aus.

      Oh Gott.

      Ein Klopfen ertönt von innen, und einen Moment später öffnet sich die Tür. Beide Wachen treten zur Seite und lassen Elvita und mich eintreten.

      Ich … kann meine Füße einfach nicht bewegen.

      Meine Chefin zieht an meiner Hand. »Gehen wir, Ana.« Sie sagt es freundlich genug, aber ihr Blick ist scharf, und ihre Augenbrauen sind hochgezogen. Ich habe schon genug Befehle von ihr erhalten, um zu wissen, dass dies ein weiterer ist.

      Ich befeuchte meine Lippen, dann zwinge ich mich, über die Schwelle zu treten.

      Das ist das Wiedersehen, von dem du jahrelang geträumt hast, versichere ich mir.

      Es wird alles gut werden.
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      Ich war noch nie im Haus des Bürgermeisters, was ein wenig seltsam ist, wenn man bedenkt, dass er schon viele, viele Male in mir war.

      Mein Blick schweift über alles, von den zarten Porzellanvasen voller verwelkter Blüten bis hin zum geschliffenen Glaslüster. Im Wohnzimmer hängt ein riesiges Gemälde von Antonio und seiner Familie. Es wurde eindeutig vor ein paar Jahren in Auftrag gegeben, denn seine Kinder sind darauf noch jünger.

      Direkt unter dem Bild sitzt der Reiter mit seiner Sense auf dem Schoß.

      Mein Atem stockt. Wieder einmal überwältigt mich sein Anblick, mit seinem gewelltem Haar und den glitzernden grünen Augen. Er sieht aus wie aus Stein gemeißelt, distanziert und unantastbar.

      Ich versuche, diese Härte mit der allerersten Erinnerung, die ich an ihn habe, aufzulösen.

      Sein Hals besteht nur aus Blut und Sehnen. Sein Gesicht und sein Kopf sind mit Schlamm und Blut bedeckt, sein Haar klebt verfilzt an seinen Wangen …

      »Und was haben wir hier?« Seine Stimme ist wie Wein mit Honig und reißt mich zurück in die Gegenwart.

      Ich starre und starre und starre. Meine peitschenscharfe Zunge lässt mich jetzt im Stich.

      Als weder Elvita noch ich sprechen, streift Hungers Blick über mich. Er hält kurz inne, als er zu meinen Augen kommt, aber er zeigt kein Anzeichen, mich wiederzuerkennen.

      Er erkennt mich nicht wieder.

      All die Schuld und Scham, die ich jahrelang aufgestaut habe – und Hunger erkennt mich nicht einmal.

      Ich verstecke die niederschmetternde Enttäuschung, die ich fühle. Nicht ein einziges Mal in den letzten fünf Jahren, in denen ich für Elvita arbeitete, hatte ich erwähnt, dass ich den Sensenmann schon einmal getroffen hatte. Ich habe ihrem dummen Plan nur zugestimmt, weil ich noch eine Rechnung mit dem Reiter offen hatte.

      Leider hing dieses Geschäft davon ab, dass der Reiter sich an mich erinnert.

      Elvita tritt vor. »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht«, sagt die Madame.

      Der Reiter schaut zwischen uns beiden hin und her, und sein Blick ist gelangweilt. »Und wo ist es? Deine Hände sind leer.«

      Elvita schaut zu mir, weil sie will, dass ich etwas sage. Normalerweise habe ich eine ordentliche Portion Selbstvertrauen, und was mir an Selbstvertrauen fehlt, mache ich durch Körperhaltung wieder wett. Aber im Moment will ich einfach nur im Boden versinken.

      Erinnerst du dich an mich?

      Ich frage es fast. Wir beide sind wie ein unvollendetes Gespräch, das in der Luft hängt.

      »Ich bin das Geschenk«, sage ich stattdessen und greife auf Plan B zurück.

      »Du?« Er zieht die Augenbrauen hoch, und sein Mund verzieht sich zu einem spöttischen Lächeln. Sein Blick schweift wieder über mich. »Was könnte ich mit dir wollen?«

      »Vielleicht könnte ich dein kaltes, kaltes Herz erwärmen.« Da ist mein schneidender Mund.

      Jetzt schaut der Sensenmann halbwegs fasziniert aus. Er hebt seine Sense und steht auf.

      Hunger tritt auf mich zu, und seine Stiefel klappern auf dem Boden. »Was bist du überhaupt unter all dieser Farbe?«, fragt er und kommt ganz nah heran. »Eine Kuh? Ein Schwein?«

      Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden. Es ist schon lange her, dass ich das Brennen der Demütigung gespürt habe. Plötzlich wird mir bewusst, wie viele andere Menschen im Raum sind – nicht nur Hunger und Elvita, sondern auch ein halbes Dutzend Wachen – die alle Zeuge dieses Vorgangs sind.

      Der Reiter grinst mich an. »Du dachtest, ich würde deinen Körper wollen? Ist es das?« Seine Stimme ist grausam.

      Ja. Genau das.

      »Du erbärmliche Kreatur«, fährt Hunger fort und mustert mich. »Hast du nichts von mir gehört? Ich will dein fauliges Fleisch nicht.« Seine Augen blitzen, als sie sich zwischen mir und Elvita bewegen. »Ihr zwei wart besser dran, als ihr meine Aufmerksamkeit noch nicht erregt hattet.«

      Ich spüre, wie sich die Energie im Raum verschiebt, und erinnere mich an die Art und Weise, wie die Familie des Bürgermeisters vor nicht einmal einer Stunde weggeschleppt wurde. Und jetzt, wo ich darüber nachdenke, stelle ich mit Schrecken fest, dass die Opfergaben zwar die Mauer in der Nähe säumen, aber die Menschen, die sie gebracht haben, auffallend abwesend sind.

      Wir sind in gefährliche Gewässer abgedriftet.

      Elvita neben mir sieht unbeeindruckt aus. »Hast du jemals mit einer Sterblichen geschlafen?«, fragt sie, ganz die Verkäuferin.

      Hungers Blick wandert zu ihr und er schenkt ihr ein verschmitztes Lächeln, als würde er sich heute zum ersten Mal amüsieren. Seine Augen jedoch sind so kalt, wie ich sie noch nie gesehen habe. Sex und Fleisch scheinen das Allerletzte zu sein, was er im Kopf hat.

      »Und was, wenn nicht? Glaubst du wirklich, dass ein paar Stöße in diesen Sack Fleisch etwas ändern würden?«

      Ich ziehe meine Augenbrauen hoch. Ich bin an vulgäre, erniedrigende Kommentare gewöhnt. Ich bin nicht daran gewöhnt, dass … Ich bin mir nicht einmal sicher, was für eine Beleidigung das war.

      Sack Fleisch? Luder, bitte. Ich weiß, dass ich gut aussehe.

      »Du warst eindeutig noch nicht in einer meiner Frauen«, fährt Elvita fort und klammert sich an diesen idiotischen Plan.

      »Deine Frauen?« Hungers Aufmerksamkeit kehrt zu mir zurück. Ich spanne meinen Kiefer an und begegne seinem Blick.

      Erkennt er mich? Weiß er es?

      Seine beunruhigenden grünen, scharfsinnigen Augen betrachten mich. Es gibt keinen Funken von Vertrautheit. Wenn er sich an mich erinnert, zeigt er es nicht.

      »Wie schrecklich muss es sich anfühlen«, sagt Hunger, »besessen und benutzt zu werden wie Eigentum.«

      Ich öffne meinen Mund, um ihm zu sagen, dass er sich irrt, um ihm zu sagen, dass er sich verpissen soll, um ihm zu sagen, dass ich, wenn ich nur einen Moment mit ihm allein sein könnte, seiner Erinnerung auf die Sprünge helfen könnte. Vielleicht kann ich dann die offene Rechnung zwischen uns begleichen. Wenn es um ihn geht, sind meine Hoffnung und mein Hass alt.

      Eine Sekunde lang zögert der Reiter. Ich glaube, er spürt es fast. Doch dann schärft sich sein Blick.

      Hungers Augen bewegen sich über unsere Köpfe. Er pfeift und macht eine Geste zu ein paar Männern in Reichweite.

      »Werdet sie wie die anderen los.«
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        * * *

      

      Dies war ein Fehler.

      So viel ist klar, als Hungers Männer mich und Elvita grob ergreifen und uns wegschleppen.

      »Nimm deine Hände von mir!«, befiehlt meine Madame. Die Männer ignorieren sie.

      Auch ich kämpfe gegen ihren Griff. Ich habe nur Augen für den Reiter, der sich wieder in dem Sessel niederlässt, in dem er saß, als wir hereingekommen waren, und seine Sense wieder auf seinen Schoß legt.

      »Erinnerst du dich nicht an mich?« Die Worte reißen sich endlich los.

      Aber Hunger beachtet uns nicht mehr – die verspottete Hure und ihre verzweifelte Madame. Seine Augen sind zur Eingangstür gewandert, wo der nächste Bittsteller eintreten wird.

      »Ich habe dich gerettet!«, schreie ich ihm zu, während ich weggeschleppt werde. Die Männer, die mich und Elvita festhalten, zerren uns zu einer Tür, die auf die Rückseite des Anwesens des Bürgermeisters führt.

      Hunger sieht mich nicht einmal an. Ich nahm an, dass er aufhören und zuhören würde, sobald ich etwas zu diesem Thema sage. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mich nicht erkennen und mich nicht ausreden lassen würde.

      Alte Verletzungen und Empörung sprudeln an die Oberfläche. Wenn ich nicht gewesen wäre, wäre keiner von uns beiden jetzt hier.

      »Niemand sonst hätte dir geholfen!«, rufe ich ihm zu. Ich stolpere ein wenig, als mich eine seiner Wachen nach draußen zerrt. »Niemand außer mir. Du warst verletzt und …« Die Tür knallt zu.

      Ich … ich habe meine Chance verpasst.

      Ich starre immer noch auf die Tür, als ich Elvitas scharfes Einatmen höre. Dann …

      »Verdammt.« Ihre Stimme ist schrill, die Tonlage zu hoch.

      Ich reiße meinen Blick von der Tür los und drehe mich zu …

      Heilige Mutter Gottes.

      Vor uns liegt eine riesige Grube, deren steile Erdwände glatt sind. Antonio hatte vor Monaten einmal erwähnt, dass er einen Pool für seine Töchter bauen lassen wollte. Ich erinnere mich nur an das Gespräch, weil ein Pool nach einem Alptraum im Unterhalt klang.

      Reiche Leute und ihr Spielzeug.

      Jetzt … jetzt starre ich auf das Loch für den Pool. Nur, dass es Blutspritzer auf dem Steinpflaster rundherum und in der irdenen Grube gibt.

      Zuerst können meine Augen keinen Sinn aus dem machen, was ich sehe. Die seltsam verbogenen Gliedmaßen, die blutgetränkten Körper, die glasigen Augen. Mehr als ein Dutzend Menschen liegen in dieser Grube.

      Lieber Gott. Nein, bitte, nein.

      Übelkeit steigt in mir auf, und ich beginne, mich ernsthaft zu wehren.

      Ich habe nicht so lange überlebt, um es so enden zu lassen.

      Elvita flucht, während sie wie eine Wildkatze gegen die Wachen kämpft.

      Einer der Wachmänner, die Elvita festhalten, lässt sie nun los, und für einen Moment denke ich, dass sie es tatsächlich geschafft hat, sich teilweise zu befreien. Doch dann zieht der Mann einen Dolch aus seinem Hüftholster.

      »Bitte«, beginnt sie zu weinen. »Ich werde alles tun …«

      Er holt aus und sticht immer wieder auf sie ein, bevor sie überhaupt zu Ende um ihr Leben betteln kann. Ich schreie, als ihr Blut spritzt, und ich zucke gegen die Männer zurück, die mich halten, während ich mich wie ein Fisch am Haken fühle.

      Sie töten sie. Direkt vor meinen Augen. Ich schreie und schreie, während sie verblutet.

      Das ist der Moment, in dem das erste Messer in meinen Körper eindringt – während ich noch meine Freundin sterben sehe. Einen Moment lang verstummen meine Schreie, da mich das Ganze überfordert. Aber dann ist es mein Körper, auf den die Männer immer und immer wieder einstechen.

      Ich kann vor lauter Schmerz nicht mehr atmen. Meine Beine knicken ein, während warme Flüssigkeit meinen Körper hinunterläuft.

      Scheiße, tut das weh. Schlimmer als alles, was ich je gefühlt habe. Ich möchte schreien, aber der schneidende Schmerz verschließt mir die Luftröhre.

      Ich erschlaffe in den Armen der Männer. Sie nehmen mich an den Beinen und heben mich vom Boden auf. Die Welt stellt sich auf den Kopf, und ich schaffe es schließlich, ein leises, gequältes Stöhnen herauszulassen, während mein Körper immer wieder hin und her geschwenkt wird.

      »Eins … zwei … drei.«

      Die Männer lassen mich los, und für eine einzige Sekunde bin ich schwerelos.

      Und dann schlage ich auf dem Grund der Grube auf.

      Ich glaube, ich werde ohnmächtig vor Schmerz, aber ich bin mir nicht sicher. Ich gleite in ein Loch aus Qualen und Delirium. Ich bin zu schwach, um mich auf etwas anderes zu konzentrieren, sonst hätte ich vielleicht den besonderen Farbton des Himmels über mir oder die Form der Toten um mich herum bemerkt. Vielleicht habe ich sogar versucht, mich auf mein trauriges, kurzes Leben zu konzentrieren, oder darauf, dass ich endlich wieder mit meiner Familie vereint sein könnte.

      Aber der Schmerz verdrängt meine Gedanken, und alles, was ich wirklich darüber bemerke, ist, wie kalt mir ist und wie schwer es ist, zu atmen.

      Meine Gedanken schweifen ab, und meine Augen schließen sich.

      Das ist das Ende.

      Ich fühle, wie der Tod in meine Knochen kriecht. Hier sammeln sich die Menschen und kämpfen um ihr Leben.

      Das tue ich nicht. Ich gebe auf.
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      Ich habe diesen wiederkehrenden Traum von Hunger, der durch ein Zuckerrohrfeld läuft. Seine Hand streckt sich müßig aus, seine Fingerspitzen streichen über die Stängel. Unter seiner Berührung verdorren die Pflanzen, und der Verfall breitet sich um ihn herum aus, bis das gesamte Feld abgestorben ist.

      Es ist gespenstisch still. Ich kann nicht einmal den Wind hören, der durch diese sterbenden Stängel pfeift, obwohl sie sich in einer Phantombrise wiegen.

      Ich bin jetzt wieder da und stehe wie ein Wächter, während der Sensenmann durch das Feld zieht und die Ernte vernichtet. Eine andere, dunklere Gestalt taucht irgendwo hinter mir auf, aber ich schenke ihr keine Aufmerksamkeit.

      Während ich zuschaue, entfernt sich Hunger immer weiter von mir, und während er das tut, scheint die Stille immer näher zu kommen, bis sie ein ohrenbetäubendes Klingeln in meinen Ohren ist.

      Von hinten ergreift eine starke Hand meine Schulter und drückt fest zu.

      Lippen drücken gegen mein Ohr. »Lebe«, haucht die Stimme. Das ist es, was mich aufweckt.

      Meine Augen fliegen auf. Ich blinzele gegen den schweren, erdrückenden Sonnenschein an, und der stechende Geruch der Verwesung liegt mir in der Nase.

      Benebelt von Schmerz und Schwäche, atme ich zittrig ein, dann noch einmal.

      Ich bewege mich ein wenig, und ein scharfer, blendender Schmerz schießt durch meinen Oberkörper.

      Verdammte Scheiße.

      Ich höre auf, mich zu bewegen, und warte darauf, dass der Schmerz nachlässt. Das tut er … etwas, bis er zu einem gleichmäßigen Pochen abklingt. Ich atme flach ein und atme dabei ein wenig Sand ein.

      Ich huste, und bei Satans Eiern, es fühlt sich an, als hätte ich die Tore der Hölle durchschritten. Der Schmerz flammt wieder auf.

      Es tut so verdammt weh.

      Der Sand legt sich über meinen Körper und fällt von mir ab, während ich mich hochdrücke. Mein Arm streift etwas Weiches, etwas, was kein Sand ist. Dann ist es mein Bein, das dasselbe Objekt berührt.

      Meine Zähne knirschen gegen den Schmerz, als ich mich zwinge, mich aufzusetzen. Ich schreie dabei auf, weil mein Körper an einem Dutzend verschiedener Stellen schmerzt.

      Nicht übergeben. Nicht übergeben.

      Als der Schmerz und die Übelkeit vergehen, schaue ich mich um. Vage nehme ich wahr, dass ich in diesem unfertigen Pool sitze und dass jemand haufenweise sandige Erde in die Grube geworfen hat. Aber das ist nicht das, was meine Aufmerksamkeit wirklich fesselt.

      Kaum mehr als einen Meter entfernt sehe ich ein Gesicht, das wie eine frisch gesprossene Pflanze aus dem Boden ragt. Der Mund ist leicht aufgerissen, und über die offenen Augen, die ausdruckslos in die Ferne starren, ist Sand gestreut.

      Ein Laut entschlüpft mir, während mein Blick über den Rest meiner Umgebung schweift. Zu meiner Linken sehe ich ein Bein und einen Teil des Oberkörpers von jemandem aus der Erde ragen, zu meiner Rechten sehe ich eine Schulter und den Arm einer weiteren Leiche.

      Meine Hand stützt sich gegen etwas Klumpiges und

      Hartes. Ich schaue nur nach unten, um festzustellen, dass ich die ganze Zeit gegen das Gesicht der Frau des Bürgermeisters gedrückt habe und zwei meiner Finger über ihre Zähne fahren.

      Mein Schrei kommt erstickt aus meinem Mund.

      Lieber Gott.

      Ich reiße meine Hand weg, wodurch ein Dutzend Fliegen die Flucht ergreifen, bevor sie sich wieder niederlassen.

      Die Töchter der Frau liegen in der Nähe. Alle sind wahllos mit Erde bedeckt.

      Begraben in einem namenlosen Grab. Zum Sterben zurückgelassen. Und ich zusammen mit ihnen.

      Elvita.

      Meine Augen huschen umher, suchen verzweifelt nach der Frau, die mich vor fünf Jahren aufgenommen hat.

      Ich sehe sie nicht, aber je länger ich mich umblicke, desto mehr wird mir klar, dass sich die Grube bewegt. Es gibt andere, die den Amoklauf überlebt haben, andere wie ich, die lebendig begraben wurden.

      Und jetzt, wo ich darauf achte, kann ich ihr leises, sterbendes Stöhnen hören. Diejenigen von uns, die noch leben, tun es vielleicht nicht mehr lange. Mein Verstand stemmt sich gegen diesen Gedanken.

      Ich will leben. Ich werde leben.

      Und dann werde ich meine Rache bekommen.
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        * * *

      

      Ich kann nicht sagen, wie viele Minuten es dauert, mich auf die Beine zu zwingen. Die ganze Zeit bin ich mir sicher, dass einer von Hungers Männern hierherkommt und nach uns sieht, um sicherzustellen, dass die Toten tot bleiben. Dass all meine Bemühungen ein schnelles, abruptes Ende finden werden. Aber es kommt niemand.

      Ich streiche die Erde von meinem Körper ab. Sie ist überall – in meinen Haaren, auf meinem Hemd, auf meiner Kleidung, zwischen meinen Zehen und in meinem Mund. Ich bin zu feige, um mir die Wunden auf meiner Brust anzusehen, aber ich wette, wenn ich es täte, würde ich auch Schmutz darin sehen.

      Ich richte mich auf und lasse meinen Blick über die Grube schweifen. Die Seitenwände sind zu steil, um einfach hinauszuklettern, aber zum Glück ist ein Teil des Pools flacher als der andere, und in diesem flachen Bereich hat jemand daran gedacht, Stufen zu bauen, die nach draußen führen.

      Aber um zu diesen Stufen zu gelangen, muss ich über die teilweise verschütteten Körper gehen.

      Ich kneife die Augen zusammen, hole tief Luft, öffne sie wieder und setze mich in Bewegung.

      Sofort wird der Schmerz stärker, raubt mir den Atem und macht meine Bewegungen fast unerträglich quälend.

      Ich mache einen wackeligen Schritt, dann zwei, dann drei.

      Nur noch ein kleines Stückchen weiter.

      Mein Fuß rutscht auf einem blutigen Arm aus, und ich falle. Ich schlage auf dem Boden auf.

      Blendender Schmerz …

      Ich glaube, ich werde ohnmächtig, weil ich plötzlich meine Augen aufmache, obwohl ich mich nicht daran erinnere, sie geschlossen zu haben.

      Wieder liege ich auf einer mit Erde bedeckten Leiche, und meine Wange schmiegt sich gegen etwas Nasses und Klebriges. Der Schmerz, das Grauen – all das lässt meine Übelkeit steigen. Ich habe kaum Zeit, meinen Kopf zur Seite zu drehen, bevor ich mich übergeben muss.

      Mein ganzer Körper zittert, sowohl vor Anstrengung als auch vor meiner schrecklichen Realität.

      Ich bleibe für einen Moment liegen, und mein Gesicht verzieht sich, als ich anfange zu schluchzen. Ich glaube nicht, dass ich das schaffe. Ich will leben, aber das ist alles zu viel.

      Diese furchtbaren Fliegen landen auf mir, und das ist es, was mich handeln lässt.

      Ich werde kein Futter für irgendwelche verdammten Fliegen sein. Das werde ich nicht.

      Ich zwinge den letzten Rest meiner Übelkeit hinunter, beiße die Zähne gegen den Schmerz zusammen und drücke mich wieder hoch.

      Wieder gehe ich auf diese Stufen zu, und dieses Mal falle ich nicht. Ich schaffe es die Stufen hinauf und aus dem tödlichen Pool.

      Ein erleichterter Schrei entweicht mir, sobald meine Füße festen Boden berühren. Aber meine Erleichterung dauert nur ein paar Sekunden an. Ich kann immer noch das schwache Stöhnen der noch Lebenden hören.

      Ich werfe einen Blick zurück auf den Pool und suche nach jemandem, der noch lebt.

      Vielleicht hat Elvita überlebt. Das ist möglich.

      Ich starre hinaus auf das Meer von teilweise bedeckten Körpern. Ich sehe die Madame nicht, aber ich sehe den Bürgermeister, obwohl er fast nicht zu erkennen ist, weil sein Gesicht so blutverschmiert ist. Er ist einer derjenigen, die sich noch an das Leben klammern.

      Ich lege eine Hand um meinen Bauch, um den Schmerz so gut es geht abzuwehren, und stolpere dann zu dem Beckenrand, der ihm am nächsten ist.

      Er war ein rücksichtsloser Liebhaber und gab miese Trinkgelder, aber er hatte es nicht verdient, so zu sterben – und seine Frau und seine Kinder sicher auch nicht.

      Als ich nahe bei ihm bin, hocke ich mich neben den Beckenrand und greife nach unten. Ich weiß nicht, wie ich einen verletzten erwachsenen Mann aus dieser Grube herausbekommen soll, aber ich kann ihm nicht nicht helfen.

      Er schüttelt den Kopf und scheint nach Luft zu schnappen. Erst jetzt bemerke ich die Tränenspuren, die sich über seine Wangen schlängeln.

      »Nimm meine Hand«, bestehe ich darauf und flehe ihn an, aber er tut es nicht.

      Seine dunklen Augen finden meine. »Töte … mich …« Seine Stimme ist kaum ein Flüstern.

      Ich werfe ihm einen verzweifelten Blick zu. »Was?«

      »Bitte …«, keucht er.

      Ich weiche erschrocken zurück. Meine wilden Augen schauen überallhin, nur nicht zu ihm, und ich erblicke die Rückseite von Elvitas blutüberströmtem Körper.

      Ein Laut entweicht meinen Lippen. Für einen Moment ist die Bitte des Bürgermeisters vergessen. Ich stehe auf und stolpere zum Rand des Beckens, der ihr am nächsten ist. Ich mache mir nicht die Mühe, meine Schreie zu dämpfen, auch wenn ein kleiner Teil von mir befürchtet, dass sie die Aufmerksamkeit von Hungers Männern auf sich ziehen werden.

      Ich falle auf meine Knie und greife verzweifelt nach ihr. Sie ist so nah, dass ich sie berühren kann, aber in dem Moment, in dem meine Finger sie berühren, weiß ich, dass sie tot ist. Ihre Haut fühlt sich nicht wie lebendiges Fleisch an.

      Ein Schluchzen entweicht meinen Lippen.

      Elvita ist tot.

      Um die Wahrheit zu sagen, ich habe – ich meine, ich hatte – eine komplizierte Beziehung zu dieser Frau, eine, die zu gleichen Teilen aus Groll und Dankbarkeit bestand. Ich weiß, dass sie mich ausgenutzt hat, aber sie war auch eine Freundin und Vertraute, und sie hat mich vor dem Schlimmsten in unserer Welt beschützt. Ihr Plan – eines ihrer Mädchen auf den Reiter anzusetzen – hätte nicht so enden sollen.

      In den letzten fünf Jahren hatte meine alte Wut auf Hunger wie Schorf an mir geklebt, und jetzt ist es, als hätte er ihn aufgerissen.

      Er hat mir zweimal alles genommen. Es ist Zeit, dass er dafür bezahlt.
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        * * *

      

      Sobald ich mich gesammelt habe, stehe ich auf und entferne mich vom Pool und den Fliegen, die ihn umkreisen.

      Die ganze Zeit war ich zu abgelenkt, um zu bemerken, dass sich weder Hunger noch einer seiner Männer diesem Hinterhof genähert hat. Und die Grube ist bereits voll. Ihr Geschäft hier muss erledigt sein.

      Ich stolpere zur Vorderseite des Hauses und knirsche wegen des unerträglichen Schmerzes mit den Zähnen.

      Ich sollte nicht am Leben sein, und gerade jetzt, wo sich mein Körper wie aufgeschlitzt anfühlt, bereue ich, dass ich es bin.

      Ich gehe zur Vorderseite des Hauses. Die Haustür steht offen. Der Ort sieht verlassen aus.

      Wie lange habe ich in dieser Grube gelegen?

      Ich taumele nach Hause und atme flach und röchelnd. Ich muss unzählige Male innehalten, um Luft zu holen, wenn sich meine Sicht trübt oder der Schmerz und die Erschöpfung zu unerträglich werden. Ich stoße gedämpfte Schreie aus.

      Während ich laufe, gehe ich um große Pflanzen herum, die den Asphalt der Straße durchbrochen haben. Wäre ich weniger auf jeden Schritt konzentriert gewesen wäre, hätte ich vielleicht bemerkt, wie ruhig meine Umgebung geworden ist. Ruhig und leer. Ich hätte den fauligen Geruch in meiner Nase und das veränderte Aussehen der Straße bemerkt.

      Ich bin mehr als auf halbem Weg nach Hause, als ich endlich das Summen der Fliegen bemerke, ein Geräusch, das mich fast den ganzen Weg über begleitet hat. Selbst dann verarbeite ich das Geräusch nicht, bis ich mich gegen einen der Bäume lehne, die in der Mitte der Straße wachsen – einen Baum, der, wenn ich jetzt darüber nachdenke, nicht da war, als ich das letzte Mal diese Straße benutzt habe …

      Das Summen ist fast ohrenbetäubend, und da merke ich endlich, dass etwas nicht stimmt.

      Ich blicke über mich, in Richtung des Geräusches, und schlucke einen Schrei herunter. Von den Ästen einer riesigen Paraná-Kiefer baumelt ein verdrehter Körper, dessen Füße nackt und verfärbt sind. Während ich zuschaue, schwankt die Leiche sanft im Wind. Ein Schwarm von Fliegen umkreist das, was ich für einen alten Mann halte, fliegt und landet und fliegt und landet um den Leichnam herum.

      Als mein Blick über das Blätterdach wandert, bemerke ich eine weitere Leiche, diesmal eine junge Frau. Ihre Gliedmaßen sind in den Ästen verfangen, und ihre Augen treten hervor.

      Ich habe das schon einmal gesehen – Herr, hilf mir, aber das habe ich.

      Ich habe gesehen, wie Bäume wie dieser spontan aus dem Boden wuchsen, und ich kann mir gut vorstellen, wie er Männer und Frauen von der Straße pflückte und das Leben aus ihnen herausquetschte wie eine Anakonda aus ihrer Beute.

      Nicht, dass es deshalb einfacher zu verarbeiten wäre.

      Ich beuge mich noch einmal vor und würge. Aber es ist nichts mehr in meinem Magen, was ich ausstoßen könnte.

      Ich denke daran, wie wir Stadtbewohner die Straße säumten und auf den Sensenmann warteten, die Arme voll mit Geschenken, die ihn besänftigen sollten. Dann erinnere ich mich an sein Gesicht, als er meinen Tod befahl. Alles nur, weil ich seine Aufmerksamkeit erregt hatte.

      So werden unsere Angst und Großzügigkeit erwidert.

      Wut verdrängt für einen Moment meinen Schmerz und mein Entsetzen. Keiner von uns hat das verdient. Nun, vielleicht ein oder zwei meiner beschisseneren Kunden, aber alle anderen nicht.

      Ich stoße mich von dem Baum ab und gehe weiter. Jetzt fallen mir wirklich die Bäume und Brombeersträucher auf, die die rissigen Straßen von Laguna durchbrochen haben. In jedem von ihnen werden Körper gefangen gehalten, ihre Formen verzerrt.

      Niemand außer mir geht die Straße entlang. Alle Menschen sind weg, und die Fliegen sind eingezogen – sie und die halbwilden Hunde, die an einigen der besser zugänglichen Körper zerren.

      Ich betrachte die Pflanzen um mich herum, als könnten sie mich jeden Moment ergreifen und zerquetschen. Bis jetzt haben sie das nicht und ich hoffe wirklich, dass mein Glück anhält.

      Als ich im The Painted Angel ankomme, das zwischen einer Taverne und einer Spielhalle liegt, bin ich noch am Leben. Am Leben und allein. Ich habe keine andere lebendige Seele gesehen.

      Ich gehe unter dem hölzernen Schild vorbei, auf dem ein nackter Engel abgebildet ist, dessen Flügel kaum die Titten und die Muschi bedecken, und in das einzige Zuhause, das ich seit einem halben Jahrzehnt kenne. Die Tür knallt hinter mir zu, und das Geräusch hallt durch den Raum.

      Ich bleibe im Hauptsalon stehen.

      Normalerweise faulenzen die Mädels um diese Zeit auf den juwelenfarbenen Sofas, die den Raum füllen. Manchmal gibt es einen Mittagskunden, aber normalerweise ist das die Zeit, in der wir – wenn wir nicht gerade von der Arbeit der Nacht schlafen – auf diesen Sofas liegen, Kaffee oder Tee trinken, Truco spielen oder tratschen oder singen oder uns gegenseitig die Haare machen – oder eine Million anderer Dinge.

      Heute ist es im Bordell so still wie in einem Grab. Und das aus gutem Grund. Drei riesige, dornige Büsche wachsen in der Mitte des Raumes, und in ihren Fängen sind …

      Luciana, Bianca, und Claudia.

      Sie hatten sich entschieden, zurückzubleiben, da sie nicht bereit waren, das Leben, das sie sich aufgebaut hatten, zu verlassen. Aber jetzt sind sie trotzdem weg, und alle ihre Hoffnungen und Träume mit ihnen.

      Ich schlucke trocken. Ich versuche verzweifelt, nicht zusammenzubrechen. Ich hoffe nur, dass die Frauen, die vor der Ankunft des Reiters flohen, noch am Leben und in Sicherheit sind.

      Ich gehe an den Leichen meiner ehemaligen Mitbewohner vorbei.

      »Hallo?«, rufe ich, aber ich weiß bereits, dass niemand mehr da ist.

      Hunger lässt niemanden am Leben.

      Ich schleppe mich in Richtung Küche. Alles, was ich will, ist schlafen, aber meine Lippen sind rissig und mein Hals kratzt vor Dehydrierung. Ich stöbere herum und finde ein paar Früchte, die ihre beste Zeit hinter sich haben, etwas altes Brot und eine harte Käserinde. Das ist alles, was von der normalerweise gut ausgestatteten Küche übriggeblieben ist. Der Kühlschrank steht offen, seine Fächer sind leer, und die Speisekammer mit ihren aufgehängten Würsten und Säcken mit Getreide ist ausgeräumt worden.

      Ich schnappe mir einen halbleeren Krug mit Wasser, der auf der Arbeitsplatte steht, führe ihn direkt an meine Lippen und leere ihn. Ich stürze mich auf das Brot und halte nur inne, um große Bissen von dem Käse und den verschrumpelten Früchten zu nehmen.

      Mir ist schon wieder übel, als ob mein Magen nicht wirklich in der Lage wäre, Essen aufzunehmen. Bei dem Gedanken muss ich fast mein Essen hochwürgen.

      Gott, ich hoffe wirklich, dass das kein langwieriger Tod wird, der einen verdammten Monat dauert.

      Ich lege mich fast wieder auf eines der Sofas, so sehr ist mein Körper bereit, aufzugeben. Aber ich kann den Anblick von noch mehr Toten nicht ertragen, also stolpere ich die Treppe nach oben in mein Zimmer, und zum Glück sehe ich keine weiteren unnatürlichen Pflanzen.

      Ich falle ins Bett, und Dreck und Blut verteilen sich auf meinen Laken. Elvita lebt nicht mehr, um mich anzuschreien, und ehrlich gesagt, wenn es noch jemanden gibt, der mich anschreien kann, dann freue ich mich.

      Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass ich wirklich allein bin.
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      Ich sterbe nicht. Weder an diesem Tag noch am nächsten oder am übernächsten.

      Ich weiß nicht, warum von all den vielen Menschen in Laguna – Menschen, die ein gutes, beneidenswertes Leben hatten – ausgerechnet mein miserables Leben verschont wird.

      Die ersten paar Tage vergehen in einem fieberhaften Nebel. Ich bin mir sicher, dass ich mich irgendwann nach draußen zum Brunnen geschleppt habe, um den Krug nachzufüllen, und es geschafft habe, mich aus dem Bett zu hieven, um ins Bad zu gehen, aber die Erinnerungen sind verschwommen. Ich kann mich nur daran erinnern, ein- oder zweimal gegessen zu haben.

      Es muss ungefähr eine Woche dauern, bis mein Fieber nachlässt. Mein Kopf wird endlich klar, und mein Magen krampft vor Hunger, trotz des schrecklichen, fauligen Geruchs, der den Raum erfüllt.

      Pfui Teufel. Ich möchte sterben.

      Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Tod einfacher wäre, als diese schrecklichen Schmerzen zu verspüren, aber aus welchem verfluchten Grund auch immer bin ich gezwungen, sie zu ertragen.

      Eine Erinnerung zerrt an meinem Hinterkopf, eine Hand auf meiner Schulter und etwas, was mir ins Ohr geflüstert wird.

      Aber dann ist die Erinnerung weg, und sie kommt nicht zurück. Ich drücke mich hoch und setze mich hin.

      Zum ersten Mal seit fast einer Woche sehe ich meine Umgebung klar. Da ist die Truhe am Fußende meines Bettes mit einigen meiner interessanteren Spielzeuge und Kostüme, da ist der Kleiderschrank, der vollgestopft ist mit weichen, knappen Outfits, die necken und alle verlockenden Teile des Fleisches enthüllen. Auf der Fensterbank steht meine Sammlung von Pflanzen, von denen die meisten jetzt verwelkt sind. Und dann ist da noch der Waschtisch, ausgestattet mit Glasflaschen mit Parfüm und Make-up. Es ist, als ob mein Zimmer das Memo nicht bekommen hat.

      Die Welt ist untergegangen. Mach mit.

      Ich stoße mich vom Bett ab und zwinge meine schmerzenden Muskeln dazu, sich zu bewegen, wobei ich den schmerzhaften Zug meiner Wunden spüre. Auch jetzt ist der Schmerz schrecklich, aber ich kann ihn genug ertragen, um mich auf andere Dinge zu konzentrieren.

      Wie auf die Tatsache, dass mindestens zwei weitere Räume, an denen ich vorbeigehe, mit Hungers furchterregenden Pflanzen gefüllt sind, und weitere meiner Mitbewohner schlaff in ihren Fängen liegen, deren Körper stark verwest sind.

      Angst und der überwältigende Geruch treiben mich nach draußen. Ich atme ein paarmal tief durch, dann nehme ich meinen Mut zusammen und gehe in die Taverne nebenan, um nach Essen zu suchen.

      Es gibt mehr Pflanzen, mehr tote Menschen, mehr Horror. Ich halte meinen Blick gesenkt und meistens den Atem an, während ich mir den Weg in die Küche bahne.

      Auf der Suche nach Nahrung muss ich einen weiteren gewundenen Baum umgehen und den toten Koch ignorieren. Verwesende Körper, entdecke ich schnell, sind alptraumhafte Dinge.

      Ich werde nie in der Lage sein, ihren Anblick abzuschütteln.

      Das meiste Essen in der Taverne ist schlecht geworden, aber ich schnappe mir schnell das Wenige, was übriggeblieben ist, und gehe wieder.

      In dieser Nacht schluchze ich, während ich meine Wunden wasche.

      Teilweise kommen die Tränen von dem Schmerz. Einige der Schnitte sind tief, und sie sind immer noch infiziert. Aber ein anderer Teil kommt von der Tatsache, dass ich der verrottenden Stadt, die mich umgibt, nicht entkommen kann. Es gibt Tod auf den Straßen und in jedem Gebäude, und ich habe das Gefühl, dass das Entsetzen darüber meinen Verstand brechen wird – wenn er nicht schon irgendwie kaputt ist.

      Und dann weine ich um die Frauen, an deren Seite ich gearbeitet habe – um Elvita, die mich beschützt hat, und um Bianca und Claudia und Luciana, die, wenn sie hier wären, mir geholfen hätten, meine Verletzungen zu versorgen, so wie es die Frauen jedes Mal taten, wenn ein Kunde zu weit gegangen war.

      Und dann weine ich um die anderen Mädchen, die tot in ihren Zimmern liegen oder irgendwo anders in dieser Stadt an den Bäumen aufgehängt sind.

      Ich weine, bis mein Kopf von der Anstrengung pocht. Als es sich anfühlt, als hätte ich keine Tränen mehr in mir, atme ich lange und abgehackt ein, dann noch einmal.

      Jeder Atemzug fühlt sich wie ein kleiner Sieg an. Ich sollte nicht am Leben sein, wirklich nicht. Und mit jedem Atemzug, den ich nehme, wird meine Entschlossenheit stärker.

      Ich werde ihm folgen.

      Auch wenn es den sicheren Tod bedeutet, ich werde es tun.

      Dieser Wichser hat einen großen Fehler gemacht, als er hierherkam: Er hat nicht dafür gesorgt, dass ich tot bin.

      Und jetzt wird er dafür bezahlen.
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      Ich verbringe die nächsten Tage damit, in Häuser und Geschäfte einzubrechen und mir die Vorräte zu schnappen, die ich finden kann.

      Um dem Reiter zu folgen, brauche ich ein Transportmittel. Meine wackeligen Beine tragen mich durch die Straßen von Laguna. Ich ziehe eine Grimasse beim Anblick der kreischenden Vögel, die sich um die Überreste einer armen Seele streiten.

      Um Himmels willen, Ana, schau weg.

      Ich atme tief durch und versuche, meine Übelkeit zu unterdrücken.

      Als ich das erste Mal sah, was Hunger einer ganzen Stadt antun kann, war ich nicht lange genug geblieben, um die Verwesung der Leichen zu sehen. Dieses Mal haben mir meine Verletzungen keine Wahl gelassen.

      Jetzt ist mein Atem abgehackt und ich schwanke auf unsicheren Beinen.

      Ich schaffe es bis zum Postamt, wo sie Pferde und Kutschen haben und …

      Sie sind alle weg. Alle Pferde.

      In den Ställen des Postamtes stehen die Pferdeboxen offen, jede einzelne ist leer. Die einzige Erklärung dafür, wie es dazu kam, sind die spindeldürren Pflanzen, die sich an den vorderen Pfosten jedes Stalls hochschlängeln und deren Ranken sich um die Riegel winden.

      Hunger hat die Pferde befreit?

      Ich starre noch ein wenig länger, bevor ich die Ställe verlasse. Es ist wahrscheinlich das Beste, dass die Tiere weg sind. Ich bin nicht in der Lage, eine Kreatur zu füttern, zu tränken und zu schützen – schon gar nicht eine, die sich leicht erschreckt.

      Die Post hat auch viele Fahrräder auf ihrem Grundstück stehen, einige von ihnen bereits mit Anhängern. Ich schnappe mir eines davon und schiebe es zurück ins Bordell. Dort muss ich nur noch meine Vorräte in den Anhänger legen. Essen, Wasser, Decken, ein Erste-Hilfe-Set, ein Zelt. Scheiße, Ana, wer hätte gedacht, dass ein Flittchen wie du einmal campen würde?

      Ich stapele auch eine beachtliche Menge an Waffen in den Wagen. Ich weiß nicht, wem ich begegnen werde, aber wenn man bedenkt, wie meine letzte Begegnung mit einem Fremden verlaufen ist, fühle ich mich im Moment eher feindselig.

      Als ich fertig bin, ist der Anhänger fast übervoll mit Vorräten. Ich spüre einen kleinen Funken Aufregung.

      Ich verlasse Laguna. Dauerhaft. Ich hätte nie gedacht, dass ich dieser Stadt wirklich entkommen würde.

      Aber bevor ich das tue, gehe ich ein letztes Mal in mein Zimmer. Ich stehe für einige Sekunden auf der Schwelle und nehme es in mich auf. Diese vier Wände gehören seit Jahren zu mir, und ich verbinde alle möglichen Erinnerungen mit ihnen – die meisten davon unschön, einige entwürdigend, aber auch viele glückliche. Es ist eine komische, unangenehme Sache, sich an all das zu erinnern. Ich hatte praktisch meine Seele an The Painted Angel verkauft. Ich dachte, das wäre alles, was ich jemals sein würde.

      Langsam gehe ich durch den Raum. Mein Blick wandert über eine Reihe von Gemälden, die an den Wänden hängen, auf denen nackte Frauen in verschiedenen anzüglichen Positionen liegen. Elvita nannte sie geschmackvoll-sinnlich, als sie sie anbringen ließ. An einer Wand lehnt ein vergoldeter Spiegel. Auf der anderen Seite des Raumes ist das Fenster mit meinen größtenteils toten Pflanzen, und in der Nähe ist ein einzelnes Regal, das eine Glasvase, ein Buch mit erotischer Poesie und einen Korb voller Muscheln enthält.

      Mein Blick fällt auf die Truhe am Fußende meines Bettes, bevor er zu meinem Kleiderschrank und der darin hängenden filigranen Kleidung wandert. Schließlich bleibt mein Blick an meinem Schminktisch mit den Glasfläschchen mit Parfüm und meiner Tasche mit Make-up hängen. Ich gehe zu dem niedrigen Tisch, und meine Finger gleiten über das Holz. Dort steht ein kleines hölzernes Schmuckkästchen neben einem Tiegel mit Lotion und meiner Öllampe.

      Das alles ist so unpersönlich. Das, was bedeutungsvollen Besitztümern am nächsten kommt, ist eine Kiste, die in den hinteren Teil meines Schranks geschoben wurde, aber selbst die hat keinen großen Wert. Nur ein kleines, geschnitztes Pferd, das ich von meinem ersten Gehaltsscheck gekauft habe, ein Stapel Briefe, die mir verschiedene Verehrer geschrieben haben, ein Armband, das Izabel einmal für mich geflochten hat, und ein paar andere Kleinigkeiten.

      Ich hänge an nichts davon besonders, und ich stelle fest, dass ich keinen Teil meiner Vergangenheit mitnehmen möchte. Nicht das Make-up, nicht die Kleidung, nicht eines der Erinnerungsstücke. Diese Dinge sind Erinnerungen daran, wer ich gezwungen wurde zu sein. Aber ich habe nicht vor, diese Frau zu bleiben. Nicht mehr.

      Aus einer Laune heraus werfe ich dem Raum einen Luftkuss zu und gehe hinaus und streife die Vergangenheit wie eine zweite Haut ab.
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      Ich verlasse die Stadt gerade weit genug, um den Gestank des Todes hinter mir zu lassen. Dann halte ich an, schlage das Zelt auf und bleibe für über eine Woche, um meine Wunden heilen zu lassen. Ich behalte meine Waffen in der Nähe – Highwaymen sind berüchtigt dafür, alle Arten von Verbrechen gegen Reisende zu begehen –, aber meine Angst ist letztendlich unnötig. Ich sehe und höre keine Seele.

      Sobald meine Wunden ausreichend verheilt sind, beginne ich, zu reisen. Immer weiter. Die Tage verschwimmen ineinander, einer geht in den nächsten über, bis die Tage zu Wochen werden. Ich komme nur langsam voran, sowohl wegen meiner Verletzungen als auch, weil ich anhalten muss, um nach Nahrung zu suchen – was eine hübsche Umschreibung dafür ist, dass ich mehr Städte voller verrottender Toter betreten und in mehr Häuser einbrechen und Nahrung von denen stehlen muss, die sie nicht mehr brauchen.

      Dann gibt es auch noch das Problem, Hunger zu folgen.

      Es gibt niemanden, den ich nach dem Weg fragen kann, also muss ich mich auf meine Intuition verlassen, um dem Reiter auf den Fersen zu bleiben. Um ehrlich zu sein, ist es nicht allzu schwierig. Der Mann vernichtet Ernten, wohin er auch geht, also muss ich einfach den toten Feldern und Obstgärten folgen.

      Und überall, wo ich hingehe, gibt es Leichen. In Bäumen, neben Feldern, über die Straße verstreut, außerhalb von Häusern und Außenposten und überall dazwischen – sie alle sind in diesen schrecklichen Pflanzen gefangen. Das Geräusch von summenden Fliegen ist fast konstant geworden. Ich war dumm, zu glauben, dass das Verlassen von Laguna mich irgendwie vor dem Anblick von so viel Tod schützen würde. Das ist alles, was von diesen Städten übriggeblieben ist.

      Aber auch wenn die Reise voller Schrecken ist, gibt es trotzdem Schönheit. Ich sehe Kilometer um Kilometer der Serra do Mar, der Gebirgskette, die sich wie eine liegende Frau entlang der Küste erstreckt. Ich höre die Rufe der Vögel und Insekten, die ich nie so deutlich gehört habe, als ich noch in der Stadt lebte. Und manchmal, wenn die Nacht klar ist, verzichte ich ganz auf das Zelt und schlafe unter dem Sternenhimmel, um die fernen Lichter anzustarren.

      Es ist also nicht alles schlecht.

      Ganz zu schweigen davon, dass dieser schleichende Weltuntergang bedeutet, dass es für mich keine Sexarbeit mehr gibt, und das bedeutet, dass es mir egal ist, wie mein Gesicht oder mein Körper aussehen. Was schön ist. Außerdem muss ich keinen geilen, schweren Körper mehr auf mir ertragen. Das ist auch schön.

      Scheiß drauf, selbst nach alledem bin ich immer noch eine Optimistin.

      Die ganze Zeit, die ich unterwegs bin, treffe ich nur auf eine andere Seele. Ich sehe sie zufällig, als ich durch die Küstenstadt Barra Velha fahre. Ich weiß nicht, wer sie ist oder warum sie verschont wurde, aber ich vermute, dass der Mann als Fischer auf dem Meer war, als Hunger seine Stadt heimsuchte. Ich frage mich, ob in dieser ersten fiebrigen Woche nach dem Angriff des Reiters auch andere Fischer in Laguna anlegten und eine Stadt voller Tod vorfanden. Bei dem Gedanken stellen sich die Haare auf meinem Arm auf.

      Ich gehe nicht auf den weinenden Mann zu – aber ich winke ihm zu, als er zu mir hochschaut und seine Augen weit aufreißt. Vor einem Monat hätte ich vielleicht angehalten, um mit ihm zu reden und mich zu vergewissern, dass es ihm gut geht, aber vor einem Monat hatte ich ein wenig mehr Herz und ein bisschen weniger Rachegefühle.

      Der Weg, dem ich folge, windet sich ins Landesinnere, und die Leichen, an denen ich vorbeikomme, scheinen … frischer zu sein. Das ist der Moment, in dem ich weiß, dass ich Hunger so gut wie eingeholt habe. Es ist jetzt ungefähr einen Monat her, dass ich erstochen wurde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich auch nur ein Fünkchen eines Gedankens im Kopf des Reiters bin.

      Allein der Gedanke daran lässt meine Wut von Neuem aufsteigen. Er mag mich vergessen haben – und das schon zweimal –, aber ich muss mit den schrecklichen Dingen leben, die er mir zugefügt hat. Die Wunden ziehen immer noch, wenn ich mich bewege, und dann gibt es all die Schmerzen, die nicht physisch sind. Ich könnte das nicht vergessen, selbst wenn ich es versuchen würde.

      In Curitiba hole ich den Reiter schließlich ein, und ich weiß es nur, weil ich das Stöhnen hören kann, das vom Wind zu mir getragen wird.

      Ich halte an und blicke auf die Skyline der Stadt. Ich habe schon viele Wolkenkratzer gesehen, aber noch nie so viele, die so dicht beieinanderstehen.

      Menschen haben sie gebaut.

      Manchmal sprechen die Leute voller Wehmut darüber, wie es war, bevor die Reiter kamen. Die Vergangenheit klingt wie ein Traum, einer, den ich meistens nicht glauben kann. Aber dann gibt es Momente wie diesen, wenn ich auf den unglaublichen Beweis starre, dass einst die Fähigkeiten des Menschen mit denen Gottes konkurrierten.

      Erst als ich näher komme, bemerke ich, wie verfallen sie sind. Viele von ihnen sehen aus wie sich häutende Schlangen, da die Hälfte ihrer Oberfläche abgefallen ist. Rankenpflanzen scheinen in den Knochen dieser Wolkenkratzer Wurzeln geschlagen zu haben und lassen sie noch älter erscheinen, als sie eigentlich sein müssten.

      Die Reiter kamen erst vor einem Vierteljahrhundert an, und doch sieht diese Stadt tausend Jahre alt aus.

      Ein Stöhnen reißt meinen Blick von den Gebäuden.

      Keine drei Meter von mir entfernt ist eine junge Frau gefangen in den verschlungenen Ästen einer der Pflanzen des Reiters, die Büschel von leuchtenden Beeren hervorbringt. Eine dicke Ranke ist um ihren Hals gewickelt, aber sie ist nicht eng genug, um sie zu ersticken – noch nicht.

      Ich steige von meinem Fahrrad und schnappe mir eines der Messer, die ich eingepackt habe. Ich nähere mich der Pflanze und beginne, die Äste abzureißen. Als Reaktion darauf ziehen sich die Äste, die die Frau umschließen, zusammen, so dass sie erstickt. Ihre Augen wölben sich ein wenig heraus – entweder vor Angst oder durch das Ersticken. Verzweifelt beginne ich zu hacken, um zu ihr zu gelangen. Mit einem Mal drückt die Pflanze die Frau unmöglich fest zusammen. Ich höre ein paar schreckliche, knackende Geräusche. Die Augenlider der Frau zittern, und das Licht verlässt ihre Augen.

      »Nein«, keuche ich.

      Ich lasse das Messer fallen, stehe wieder auf und starre die Pflanze an. Mein Magen rumort bei dem verstörenden Anblick. Das ist alles, was ich seit Wochen gesehen habe.

      Der Schock über all den Tod ist abgeklungen, und unter dem Grauen bleibt nur noch eines.

      Wut.

      Ich bin voll davon. So voll, dass ich kaum noch atmen kann.

      Ich steige wieder auf mein Fahrrad und fahre weiter durch die sterbenden Straßen von Curitiba. Die Waren der Straßenverkäufer sind von diesen wilden Pflanzen umgeworfen worden, und in einigen Gebieten, in denen es einen stärkeren Fußgängerverkehr gab, sind ganze Wälder auf den Straßen entstanden, die sie unzugänglich machen. Genau wie in den meisten anderen Städten, die ich besucht habe, scheinen die Pflanzen hier diese Menschen innerhalb von Minuten verschluckt zu haben.

      Was bringt es, wenn der Sensenmann das Land verwüstet, obwohl er die Menschen tötet, bevor jemand verhungern kann?

      Er will sie sterben sehen, geht mir durch den Kopf. Ich kann die Grausamkeit in seinem Gesicht immer noch nicht vergessen. Er möchte zusehen, wie die Erde das Leben aus uns herausquetscht.

      Ich fahre auf der Suche nach dem Reiter durch die Stadt. Es besteht eine sehr reale Chance, dass Hunger noch hier in Curitiba ist. Der Gedanke belebt mich, obwohl es wie eine  Herausforderung klingt, ihn an so einem großen Ort zu finden.

      Ich bin fast im Zentrum der Stadt, wo die Gebäude besonders baufällig aussehen, als ich einen weiteren erstickten Schrei höre, der aus einem Gebäude kommt, in dem geflochtene Körbe, Töpferwaren, Keramikfiguren und einige traditionelle brasilianische Kleidungsstücke ausgestellt sind.

      Ich bringe mein Fahrrad zum Stehen, lehne es gegen das Gebäude und gehe hinein.

      Im Inneren des Ladens ist es schummrig, aber nicht dunkel genug, um die vier einzelnen Bäume zu übersehen, die sich aus dem Boden erheben und ihre Baumkronen an die Decke drücken. In jedem einzelnen von ihnen sind dunkle Formen gefangen. Eine dieser Formen verschiebt sich und stößt einen weiteren schmerzhaften Schluchzer aus.

      Mein Blick bleibt an der Gestalt hängen. Langsam nähere ich mich ihr.

      »Ich kann dich nicht da rausholen«, sage ich zur Begrüßung. »Die letzte Person, der ich helfen wollte, wurde von diesem …« Ich kann mich nicht dazu durchringen, Baum zu sagen. »Ding getötet.«

      Als Antwort glaube ich ein leises Schluchzen zu hören. Bei dem Geräusch zieht sich mein Magen zusammen.

      »Kannst du reden?«, frage ich.

      »Er hat meine Kinder getötet und deren Kinder auch«, rasselt der Mann heraus. »Er musste sie nicht einmal berühren, um ihr Leben zu beenden.« Er beginnt wieder, zu schluchzen.

      »Ich bin auf der Suche nach ihm«, sage ich. »Ist er noch in der Stadt?« Der Mann antwortet nicht, sondern weint einfach weiter.

      Ich trete näher heran. Weit oben in dem Baum kann ich gerade noch die Augen des Mannes erkennen.

      Ich halte inne und betrachte ihn, bevor ich mein Shirt hebe und ihm meine eigenen grausamen Wunden zeige. Ich kann nicht sagen, wie oft ich mich für Männer ausgezogen habe oder wie viele Augen mein nacktes Fleisch in Augenschein genommen haben. Dies ist jedoch eines der wenigen Male, dass ich meine Haut für etwas anderes als Geld oder Vergnügen gezeigt habe.

      Nach einigen Sekunden wird der Mann still.

      »Er hat auch versucht, mich zu töten«, sage ich und lasse den Fremden die verschiedenen Narben meiner Messerwunden betrachten. »Ich beabsichtige, ihm das zurückzuzahlen. Also, weißt du, wo er ist?«, frage ich.

      »Gott hat dich verschont, Mädchen«, keucht er. »Verlasse diesen Ort
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